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Franzöſiſche Anſichten und Zuſtände. 


Affosiazin 

Beaumanoir, deſſen ſcharfe kritiſche Bemerkungen Über 
Proudhon wir in einer früheren Nummer gegeben haben, ſpricht 
ſich ferner uͤber ein Buch von einem gewiſſen Herrn Charles 
Laboulaye aus; und da feine Aeußerungen wieder ſehr bezeich⸗ 
nende Urtheile uͤber die ſozialiſtiſchen Bewegungen enthalten, fo glau⸗ 
ben wir, werden unſere Leſer ſie gern hoͤren. Es wird wenig dar⸗ 
auf ankommen, und fie werden nicht viel dabei verlieren, wenn 
ſie auch das Buch des Herrn Laboulaye nicht kennen ſollten. Dieſes 
Buch, ſagt Beaumanoir, iſt ein wunderliches Werk; und aus dem 
Grunde intereſſant, weil es eine Menge Tags» Fragen in die Be⸗ 
ſprechung zieht, zwar oft auf eine mehr oder minder ungeſchickte 
Art, durchweg aber von der beſten Abſicht befeelt. Doch ich fürchte, 
daß der Verfaſſer mit ſeinen Anſichten Niemanden recht thut. Er 
macht es wie jene furchtſamen Herzen, welche zu dem Einen ſagen: 
„Sie haben ganz Recht,“ und zu dem Anderen: „Sie haben kei— 
neswegs Unrecht,“ und auf dieſe Weiſe es mit beiden Parteien 
verderben. So will auch Herr Laboulaye nichts weniger als die 
jetzige Geſellſchaft und den Sozialismus mit einander verſoͤhnen: 
dennoch gibt er ſich Mühe — ſo zu ſagen — die Quadratur des Kreis 
ſes zu finden. Der Kreis und das Quadrat ſind ſich aber in 
5 That aͤynlicher als Sozialismus und bürgerliche Geſellſchaft. 
FE) ein Zug von Uebereinſtimmung zwiſchen Despotismus und 
nicht gerimtllinden? Laboulayes Syſtem iſt nichts deſto weniger mit 
find 915 en Geſchick aufgebaut. „Freiheit und Geſetz“ ſagt er, 
Surf en Ausdrücke des Problems. Sie find die Elemente, 

deren Zuſammentritt nothwendig iſt, um eine gute geordnete Ge: 
feitfchaft herzoſtelen. Ohne Zweifel iſt dieſes richtig, und gewiß 
wird Niemand eines dieſer Elemente des geſellſchaftlichen Lebens 
beſeitigt wiſſen wollen. Aber wer ſieht nicht zugleich ein, daß ſie 
fi) in fo unendlich verſchiedenen Verhaͤltniſſen zuſammenſetzen laſ⸗ 
ſen, daß ihr Reſultat auf der einen Seite zu jenem politiſchen 
Pantheismus führt, der Alles in dem Staate aufgehen laſſen will 
waͤhrend auf der anderen Seite ein egoiſtiſcher Atheismus keinen 
er Gott als das eigene „Ich“ anerkennt. Zwiſchen dieſen 
a. Anſchauungen „ zwiſchen dem verdummenden Schlaf des 
i n n und dem Ringen ohne Ruh und Raſt der Anarchie 
E 19 t immerfort die Welt wie zwiſchen der Charybdis und der 
zylla, ohne bis jetzt noch ein ſtilles und ſicheres Fahrwaſſer ge⸗ 
funden zu haben. ‚Der Staat muß feine Berechtigung haben wie 
der Einzelne. Gewiſſe Nazional⸗Oekonomen gehen ohne Zweifel zu 
weit in ihrer Behauptung, daß der Staat nichts gelte. Sie rai⸗ 
foniven dabei fo: „Wodurch wird der Staat gebildet?“ Lediglich 
durch Einzelne. Er kann daher nichts mehr ſein als eben die 


nsverſuche. 

Summe jener Einzelnen. Sie uͤberſehen aber dabei, daß 2 mal 2 
nicht immer 4 ſondern oft 5 iſt. Sie unterſchaͤtzen die aus der Ge⸗ 
ſammtheit ſich konſtruirende Macht, das Uebergewicht einer geſchloſ⸗ 
ſenen Truppe uͤber einzelne Kaͤmpfende, die Wirkung eines großen 
Vertheidigungs⸗Grabens gegenuͤber einer Anzahl kleiner Terrain ⸗Ein⸗ 
ſchnitte; fie beachten mit einem Wort den Grundſatz nicht: „Einige 
keit macht ſtark!“ Der richtige Ausdruck iſt dagegen: „das Recht 
des Einzelnen kann nur begrenzt werden durch die Rechte Aller.“ 
Aus dieſem Satze ergibt ſich, wo Uebergriff und Gerechtigkeit des 
Geſetzes ihren Anfang nehmen. „Wir glauben, ſagt Herr Laboulaye 
ferner, daß es eine Regelung der Arbeit geben kann, welche ſich auf 
die Freiheit der Arbeit ſtuͤtzt; gleich wie die buͤrgerliche Geſetzgebung 
die perfönliche Freiheit zu ihrer Grundlage, daneben aber die Da— 
zwiſchenkunft des Staates zum Beſten des Arbeiters in Anſpruch 
nimmt.“ Da aber das buͤrgerliche Geſetz nichts Anderes zum Zweck 
hat, als die Entwickelung der perſoͤnlichen Freiheit zu foͤrdern, ſo 
tritt ſie nur einfach dem Unrecht negativ entgegen, und ſo wird 
die Regelung der Arbeit, das Arbeitsgeſetz, was Laboulaye will, 
nur ein Schutz gegen Beeintraͤchtigung der Freiheit der Arbeit ſein 
koͤnnen. Die Dazwiſchenkunft des Staats kriecht demnach zuſammen 
zu der Aufgabe, den Arbeitsvertrag oder das Arbeitsverhaͤltniß der Ein⸗ 
zelnen nach Uebereinkunft zu ſichern. Denn kann die freie Arbeit dem 
Rechte Dritter einen Eintrag thun? Laboulape erklärt ſich entſchieden ge⸗ 
gen dieſe bruͤderliche Tyrannei, welche man uns fo füß vormalt, gegen 
alle jene ſozialen Vorrichtungen, in die man uns einpferchen will. Er 
erkennt an, daß die Herbeifuͤhrung des Wohlſtandes nur durch die 
Kraft und die Thaͤtigkeit des Arbeiters ſelbſt geſchehen kann. Sein 
Prinzip beſteht lediglich darin, die Vertheilung unter den gewerb⸗ 
treibenden Arbeitern zu unterftüßen auf aͤhnlichem Wege für die 
Fabrikazion, wie ſeit dem Jahre 1789 jenes Prinzip angewendet 
wurde in Bezug auf Theilbarkeit des Grund und Bodens. Da⸗ 
durch will er das Zuſtandekommen großer Erwerbsgeſellſchaften ver⸗ 
hindern, die Induſtrie demokratiſch machen und die Gewerbe verthei⸗ 
len „). Haben aber denn die Umwaͤlzungen nicht ohne Aufhören 
die gewerblichen Vermoͤgen — im Allgemeinen geſprochen das Eigen⸗ 
thum — getheilt, und iſt es nicht auch fo im Jahre 1848 gewe⸗ 
ſen? Allerdings muß man hier etwas unterſcheiden. Im Jahre 
1848 iſt das politiſche Privilegium, was noch dem Eigenthum an⸗ 
haͤngig war, aufgehoben worden. An das Eigenthum ſelbſt aber 
hat man 1789 nicht geruͤhrt. Man iſt damals nicht ſo vermeſſen 


*) Wem fallen hier nicht unwillkürlich unſere deutſchen Zünfte ein, 
deren Beſtreben in neuerer Zeit nur darauf gerichtet iſt, die Verbreitung 
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geweſen, es aufzuheben, wie wagt man denn jetzt daran zu ruͤtteln? 
Man war adelig und Waͤhler durch das Privilegium, reich und 
wohlhabend iſt man nur duech die Arbeit. Guͤter erwirbt man 
nicht als nur durch den Zuſammengriff Aller im natuͤrlichen Laufe der 
Geſchaͤfte. Jede Neugeſtaltung, die nach anderen Grundfägen ver⸗ 
fährt, führt unaufhaltſam ins Verderben. Laboulaye glaubt in der 
Zerſchlagung des Grund und Bodens eine wahrhaft demokratiſche 
Regelung der Landwirthſchaft zu erkennen, dem gleich ſolle ſich nun 
auch die Induſtrie regeln, anſtatt daß ſie ſeither ariſtokratiſch in 
großen Etabliſſements betrieben wurde. Aber zuvoͤrderſt, iſt denn 
dieſe Zerſchlagung großer Guͤter bis in die kleinſten Bischen wirk⸗ 
lich ein fo gluͤcklicher Griff, und ſelbſt im demokratiſchen Intereſſe 
vortheilhaft geweſen, wie man anzunehmen ſcheint? Die Frage 
laßt ſich keineswegs fo ſchlechthin bejahen; denn man müßte das 
Auge ganz und gar verſchließen vor dem Elende und der zuneh— 
menden Auswanderung, die gerade ihre Grundurſachen in jener gro⸗ 
ßen Zerſplitterung des Grund und Bodens haben, wenn man jene 
Erſcheinung nicht der beziehendlichen Unvollkommenheit unſeres land⸗ 
wirthſchaftlichen Betriebs überhaupt beimeſſen will. Ohne Vieh, 
ohne Duͤnger, ohne Kapital, erſchoͤpft der kleine Bauer oft ohne 
allen Erfolg ſeine Kraͤfte. Nur Schutz oder das Wenige was er 
an Lebensbeduͤrfniſſen dem Handel liefert, hat ihn zuweilen gegen die 
Konkurrenz von Außen geholfen. Viel haͤufiger aber findet er nur 
in ſich ſelbſt einen ſicheren Konſumenten. Will man nun auch an⸗ 
nehmen, daß ein ſolches Syſtem der Vereinzelung beim Ackerbau 
wenigſtens dahin fuͤhrt, daß der Arbeiter zu leben hat, ſo wuͤrde 
es fuͤr unſere Induſtrie nur zur Folge haben, daß ſie ganz und 
gar unterginge. Ich meinerſeits — ſagt Beaumanoir — finde 
wenig an unſeren gegenwaͤrtigen gewerblichen Einrichtungen zu tadeln. 
Durch Ausgabe von Ertragſcheinen an Unternehmungen von ſo— 
genannten Akziengeſellſchaften kann man, wenn man will, die Vor⸗ 
theile einer unendlichen und. demokratiſchen Theilung des Eigenthums 
mit den unwiderleglichen Vorzuͤgen einer Ausbeutung im Großen 
vereinigen. Fuͤr dieſe Richtung Könnte ſich vielmehr die Landwirth⸗ 
ſchaft die Induſtrie zum Muſter nehmen und nicht umgekehrt. 
Wenn man nicht durchaus wieder in die Urzeit des griechiſchen und 
roͤmiſchen Acker- und Schaͤferlebens zuruͤckſteigen will, kann man es 
gewiß nicht als einen großen Fortſchritt betrachten, in der Landwirth⸗ 
ſchaft wie in der Induſtrie einzig und allein nur das Roh⸗ 
produkt zu erzeugen. Man geraͤth auf dieſe Weiſe in das irlaͤndi⸗ 
diſche Kartoffelſyſtem, das uns eine getreue Ueberſetzung der For⸗ 
mel Proudhon's zu fein ſcheint, die auch von unſerem Laboulaye 
anerkannt wird: „Man ſtrebe darnach, ſo viel wie immer produzi⸗ 
ren und konſumiren zu laſſen von der groͤßtmoͤglichſten Menge von 
Menſchen.“ Iſt es nicht einleuchtend, daß man die Formel gerade 
umdrehen kann und ſagen: „von der gering moͤglichſten Men⸗ 
ſchenzahl,“ ohne daß in dieſem Satze ein Widerſpruch laͤge? Denn 
die Konſumzion koͤnnte nicht die groͤßtmoͤglichſte ſein, wenn die Zahl 
der Menſchen die groͤßtmoͤglichſte wäre. Die Erzielung des groͤßtmoͤg⸗ 
lichſten Reinertrags, das Anwachſen des Kapitals — das iſt das Ideal 
des Zwecks der menſchlichen Arbeit. Denn, mit guͤtiger Erlaubniß 
der Herren Sozialiſten, das Kapital einer Nazion gereicht zum 


der Fabriken zu hindern und den Grundſatz aufrecht zu halten, daß keine 
Innungsgenoſſen mehr als ein Gewerbe zugleich treiben dürfen. Sie 
machen dieſe Grundſätze auch gegenwärtig geltend, verhehlen ſich aber 
innerlich ſelbſt nicht, daß es wol vergeblich ſein dürfte, der Aſſoziazion 
der Kräfte, wie fie ſich in wirthſchaftlich und techniſch hoch ausgebildeten 
Fabriken zeigen, ſelbſt wenn auch die Geſetzgebung helfend eingriffe, die 
Waage zu halten; und ſind, vermuthen wir, auch ſo einſichtsvoll zu er⸗ 
kennen, daß die Theilung der Gewerbe ſich ganz von ſelbſt macht, und 
man dazu keines Zwanges bedarf. Denn nur durch ein ernſtes Hin⸗ 
halten auf ein und denſelben Zweck, durch ein Erfaffen mit aller 
Macht und aller Geſchicklichkeit eines und deſſelben Fachs läßt ſich in 
jetziger Zeit etwas Großes und Tüchtiges leiſten, nur dadurch kann man 
wirihlich auf einen grünen Zweig kommen. Daß trotz dieſer freien An⸗ 
ſichten über den Gewerbebetrieb dennoch eine angemeſſene Gewerbeord⸗ 
nung durch Geſetz einzutreten hat, wird von Allen, ſelbſt von den größ⸗ 
ten Freunden der Gewerbefreiheit gewünſcht. Ste ſoll eine Ordnung für 
das Gewerbe ſein, nicht aber Zwang und Zopf. Will man aber wirkliche 
Freiheit der Gewerbe, wird man am Ende ſich darauf beſchränken müſſen, 
ein- für allemal den einfachen Befähigungsnachweis zu verlangen zum 
Eintritt in die Innung, ohne den Uebergang aus einer Gewerbsgruppe 
in die andere zu erſchweren, weil unter Hundert Genoſſen nur einer es 
in ſeinem Intereſſe finden wird, in ein anderes Gewerbe überzugehen, 
in dem er nicht innungsmäßig gelernt hat, und es ſicher nicht thun wird, 
wenn er Nichts davon verſteht. Die Red. 


Wohle Aller. Der Reinertrag iſt das Maaß und Ziel der Wiſſenſchaft, 
der Arbeit, und eine niemals verſiegende Quelle werdender Guͤter. 

Wir ſtellen nicht in Abrede, daß das Eigenthum weder ſittli⸗ 
cher macht, noch einen Anreiz an ſich gibt; aber das Eigenthum 
kann verſchiedene Formen annehmen. Man kann ebenſo gut und 
häufig nuͤtzlicher für ſich arbeiten, wenn man auf fremden Acker 
pflügt, als auf dem eigenen. Es kommt nur darauf an, daß 
man in beiden Fällen die Arbeit richtig ausführt und die ganze 
Frucht feined Arbeit auch erhalt. Denn ob man daheim einen 
Scheffel Kartoffeln erbaut für 1 Thaler, oder in einer Hütte für 
1 Thaler Eiſen walzt, das Endergebniß iſt immer daſſelbe. Erzielt 
man nicht in allen Fällen fo gut bei dem Kartoffelbau wie bei der 
Eiſenerzeugung den Thaler als Arbeitswerth? Wenn man da⸗ 
gegen einhaͤlt, daß der gewerbliche Arbeiter verdammt ſei, niemals 
etwas fuͤr ſich zu erwerben, daß er niemals zu einem Beſitzthum 
zu kommen veemöge, nie große Fabriken und Werkſtaͤtten kaufen 
koͤnne, wie die, in denen er arbeitet, fo muß man dem entgegen 
ſtellen, daß trotzdem ſeine Lage der des landbauenden Arbeiters 
vorzuziehen fei, wegen des Wechſels und der Theilung der Antheil⸗ 


ſcheine verſchiedener Unternehmungen, in denen er ſeine Erſparniſſe 


anlegen kann, wenn er ſonſt will. Auch Laboulaye erkennt dieſe 
Thatſachen an, indem er ſagt: „Durch die Aſſoziazion läßt ſich 
das Eigenthum theilbar machen, ohne jene Unzutraͤglichkeiten im 
Gefolge zu führen, die aus einer unendlichen Zerſplitterung entſtehen“. 
Beide Herren, Beaumanoir wie Laboulaye, ſcheinen demnach die 
Bildung von großen induſtriellen Akziengeſellſchaften im Auge zu 
haben, wodurch das Eigenthum oder vielmehr deſſen Rente ſich 
wie befruchtender Regen uͤber Alles ergießen ſoll. Weit entfernt 
aber, daß dieſe Auffaſſung ſozialiſtiſchen Anſichten genuͤgend ſei, 
glauben wir ſelbſt, daß am Ende fuͤr die Belohnung der Arbeit 
wenig dabei gewonnen ſein wird. Die Herren ſcheinen ganz uͤber⸗ 
ſehen zu haben, daß, wie die Ertraͤgniſſe gewoͤhnlicher gewerblicher 
Unternehmungen in vielen Faͤllen ſchon unſicher ſind, ſie es im 
groͤßern Maaße werden, wenn ſie auf Akzien betrieben werden, bei 
welcher Kapitalbeſchaͤftigungsform die betheiligten Einzelnen direkt 
durchaus nichts ins Geſchaͤft zu reden haben, ſondern nur durch 
ſtatutariſche Vertreter, Ausſchuͤſſe u. dgl. Die Generalverſammlung 
iſt nicht im Stande das Geſchaͤft zu leiten, dazu bedarf es einer 
Verwaltung, die aber gerade, wenn ſie recht gewiſſenhaft zu Werke 
gehen will, am leichteſten das Intereſſe der Theilnehmer zu gefaͤhr⸗ 
den vermag. Die große Verantwortlichkeit, welche auf den Perfön: 
lichkeiten einer ſolchen Verwaltung ruht, laͤßt ſie nur mit der groͤß⸗ 
ten Vorſicht operiren und nichts wagen, wenn es ſich darum han⸗ 
delt, frühere Verluſte durch Benutzung guͤnſtiger Wechfelfälle wieder 
auszugleichen, wie es ein Unternehmer thun kann und thut, der 
nur ſich ſelbſt verantwortlich iſt für die Folgen ſeines Entſchluſſes. 
Dazu kommt, daß die an jener Art Aſſoziazion Theilnehmenden 
ihre Rente wenigſtens jedes Jahr herausziehen, weil ſie nicht ver⸗ 
pflichtet find, fie ſtehen zu laſſen zur Vergrößerung des Geſchaͤfts⸗ 
Kapitals, oder zur Ausgleichung ſpaͤterer Verluſte. Dieſe Umſtaͤnde 
genuͤgen vollkommen, um ſelbſt das beſte Unternehmen zu Grunde 
zu richten, wenn es nicht auf einen Betriebzweig gegruͤndet iſt, der 
eine bedeutende Konkurrenz nicht hat, ſo daß die Rente Jahr aus Jahr 
ein ſich gleich bleibt. Die Arbeiter, welche ſich von einer Aſſozia⸗ 
zion etwas verſprechen, beachten nicht immer ſorgfaͤltig genug dieſe 
Klippe, an der die beſte geregelte und hoffnungsreichſte Aſſoziazion 
ſcheitern kann. Es find jetzt zwei Unternehmungen, eine Schneider⸗ 
Werkſtatt und eine Buchdruckerei in Leipzig auf das Prinzip der 
Aſſoziazion begründet; wir hoffen ihre Satzungen fpafer_ geben zu 
konnen, und werden die Erfolge dieſer Unternehmungen, ſowie ahn⸗ 
licher in Frankreich, im Auge behalten. Wir zweifeln aber, daß 
ſie, wenn ſie auch beſtehen, die Wirkung haben werden, die man 
ſich von ihnen verſpricht, nämlich eine beſſere Vertheilung der 
Güter unter alle Menſchen. Unſerer Anſicht nach kann für die 
Arbeiter nichts herausſpringen. Sie ‚togeben bald genug erkennen, 
daß fir, wenn auch nicht ihr ganzes Kapital, doch ihre geträumte 
Rente verlieren. Sie werden ſich überzeugen, daß fie um keine 
halbe Stunde weniger arbeiten dürfen, wenn fie ihr und der Ihri⸗ 
gen Daſein ſichern wollen, ja ſie werden endlich zu dem Geſtaͤnd⸗ 
niß kommen, daß ſie in Sparkaſſen oder in Banken ihr Geld zu 
höheren Zinſen anlegen koͤnnen, als in gewerbliche Unternehmun⸗ 
gen, und hoffentlich dann auch von dem beklagenswerthen Irrthum 
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zurückkommen, daß man das Kapital verfolgen müffe, um es wohl⸗ 
feil zu machen. Unſer Streben fällt mit dem der Sozialiſten dahin: 
gegen zuſammen, daß wir den Arbeitsertrag ſo hoch wie moͤglich 
geſteigert wuͤnſchen; mit dieſem wuͤnſchen wir aber den Reinertrag 
oder das Kapital vermehrt. Freilich wird der fleißige, geſchickte, 
gluͤckliche Unternehmende es mehr bei ſich anſammeln als der faule, 
unfaͤhige, durch Misgeſchick verfolgte, verzagte und unvorſichtige. 
Aber dies laßt ſich nicht Ändern und wird fo bleiben, fo lange uͤber⸗ 
haupt eine Menſchengeſellſchaft beſteht. Wk. 


4 Parallelen 
behufs der Wahl von Waſſerwerken 
bei Mühlenanlagen. 
Von Eduard Haenel, Ingenieur. 

Von großer Wichtigkeit iſt die Wahl eines Waſſerwerks fuͤr 
eine Muͤhlenanlage in einem gegebenen Falle. Nachſtehende Ent⸗ 
wicklung der Vorzuͤge und Nachtheile gewiſſer durch Waſſer ge⸗ 
triebener Motoren lehnt ſich an einen ſolchen gegebenen Fall, um 
an demſelben die aufgeſtellten Saͤtze zu erlaͤutern. Dieſelben wer⸗ 
den aber Geltung haben für viele Falle, vorbehaltlich der noͤthigen 
Abwandlung im Beſonderen mit Ruͤckſicht auf lokale Verhaͤltniſſe, 
Sefält:, Waſſermaſſe und Natur der zu betreibenden Maſchinerie. 
Ich komme bei meinen Parallelen endlich zu dem Schluſſe, daß 
das unter dem Namen „Jonvalſche Turbine mit Doppelwirkung“ 
bekannte Prinzip im gegebenen Falle das am Zweckmäßigſten an⸗ 
wendbare iſt, und widerlege die gegen Anlagen von Turbinen 
im Allgemeinen und im Beſonderen geltend gemachten Einwuͤrfe, 
die Eingangs dieſer Abhandlung zuſammengefaßt gegeben werden, 
um den Standpunkt der Erörterung klar zu machen. Dieſe Ein 
wuͤrfe, die zu dem Endergebniß fuͤhren, daß im gedachten beſon⸗ 
deren Falle die Anlage von Turbinen zum Betriebe von Muͤhl⸗ 


werken nicht zu empfehlen ſei, ruͤhren von einem andern Tech⸗ 
niker her. 
2 1 


Einwürfe. 
Turbinen und Panſter⸗Kropfräder. Turbinen 
zu Bernburg. Uebelſtände. 
(Von A.) 


Vergleicht man zunaͤchſt die Turbinen mit anderen Waſſer⸗ 
raͤdern, fo ſtellen ſich folgende Vorzüge und Mängel heraus, welche 
die eine Art Waſſerraͤder den anderen gegenüber haben. 

Der Hauptvorzug, den die Turbinen beſitzen, beſteht darin, 
daß man ſie bei jedem Gefaͤlle von 1 bis mehreren hundert Fuß 
anwenden kann, waͤhrend vertikale Waſſerraͤder bei 40 bis 50 Fuß 
ſchon ſehr ſchwierig auszuführen ſind. Bezuͤglich der Leiſtungen 
der Turbinen iſt anzunehmen, daß bei hohen Gefaͤllen ſich aller: 
dings der Effekt durch große Geſchwindigkeiten im Waſſer und 
Rad kleiner herausſtellt, als bei kleinen Gefallen, während aber 
für mehr Gefaͤlle als 50 Fuß nicht ohne große Schwierigkeiten 
und Koſten ein anderes Rad anzuwenden iſt. Bei Gefaͤllen von 
20 bis 40 Fuß laͤßt ſich durch oberflaͤchliche Waſſerraͤder ein 
Wirkungsgrad erzeugen, der durch Turdinen nicht erreicht werden 
kann, während aber beide andere Arten Mäder bei Gefallen von 
10 bis 20 Fuß gleiche Leiſtung erwarten laſſen. Bei weni: 
ger Gefaͤle als 10 Fuß läßt ſich durch keine Räder mehr Leiſtung 
erzielen als durch Turbinen. Die Turbinen haben vor den ver⸗ 
tiEalen Waſſerraͤdern noch den Vorzug, daß ſie bei verſchiedenen 
Gefällen faſt mit gleichem Wirkungsgrad arbeiten, und daß ſie 
ben durch Stauwaſſer in ihrem Gange nicht geſtoͤrt wer⸗ 
Luft BR unter Waſſer faſt mit demſelben Vortheil als in freier 
W 15 eiten. Vertikale Wafferräder verlieren ztoar ſtets an ihrem 
Bntengsgrade, wenn ſich ihr Gefälle verändert, jedoch nur dann 
betrachtlich, wenn die Gefaͤlle ſelbſt klein find oder gar ein Waten 
des Rades im Waſſer eintritt. Auf der anderen Seite verurſachen 
aber Veranderungen im Aufſchlagquantum bei vertikalen Waſſer⸗ 
rädern weit weniger Arbeitsverluſt als bei den horizontalen Waſ⸗ 
ſerrädern. Dieſes Verhältniß gereicht den vertikalen Wafferrädern 
in ökonomisch hydraulischer Beziehung zum großen Vortheil. Um 
die Leiſtung eines vorher im Normalgange befindlichen vertikalen 


Waſſerrades, zumal eines ſolchen, wo das Waſſer hauptſaͤchlich 
durch den Druck wirkt, nach Beduͤrfniß zu erhoͤhen, kann man 
auf daſſelbe eine groͤßere Waſſermenge aufſchlagen, und, um die 
Leiſtung eines ſolchen Rades zu vermindern, braucht man nur 
demſelben weniger Woffer zu geben; in beiden Faͤllen wird der 
Wirkungsgrad nicht biel kleiner oder: größer. Ganz anders iſt 
aber das Verhaͤltniß in dieſem Fall bei einer Turbine. Der vor⸗ 
theilhafte Gang einer folhen findet bei völlig geoͤffneter Schuͤtze, 
und alſo auch bei den groͤßten Aufſchlagwaſſern ſtatt. Wenn nun 
ein kleines Arbeitsquantum gefordert, daher auch ein kleines Waſ⸗ 
ſerquantum gebraucht und zu dieſem Zweck die Schuͤtze tiefer ge: 
ſtellt wird, ſo vermindert man die Leiſtung nur zum Theil durch 
Verminderung des Aufſchlags, zum Theil aber durch Toͤdten der 
lebendigen Kraft des Waſſers oder durch Schwaͤchen des Waſſer⸗ 
drucks, und zieht dadurch den Wirkungsgrad herab. Waͤhrend 
man alſo bei einem vertikalen Waſſerrade durch Niederlaſſen der 
Schutze nun alles uͤberfluͤſſige Waſſer vom Rade abſperrt und die⸗ 
ſes nach Befinden noch zu andern Zwecken gebrauchen kann, wird 
bei den Turbinen dadurch nur ein Theil des uͤberfluͤſſigen Waſſers 
abgeſperrt, das Arbeitsvermoͤgen des anderen Theiles aber im Rade 
vernichtet. — In oͤkonomiſcher Beziehung ſind die Turbinen den 
vertikalen Waſſerraͤdern in den mehrſten Faͤllen an die Seite zu 
ſtellen, bei hohen Gefaͤllen aber find dieſelben ſogar wegen ihrer 
Wohlfeilheit den vertikalen Raͤdern vorzuziehen. 

Bei jeder Turbinenanlage iſt es Hauptbedingung, daß das 
hierzu beſtimmte Betriebswaſſer ſtets rein von Schlamm, Sand, 
Kraͤutern, Blaͤttern, Eisſtuͤcken, Baumzweigen u. ſ. w. ſein muß, 
indem dadurch ſonſt die Leiſtung ſehr herabgezogen, ſogar der Gang 
ganz gehemmt werden kann, was bei den vertikalen Waſſerraͤdern 
nicht zu befuͤrchten iſt. 

Diefer vorangefuͤhrte Vergleich — wobei hauptſaͤchlich die 
vortrefflichen Angaben des Profeſſor Weisbach benutzt ſind — 
duͤrfte nun hauptſaͤchlich als Richtſchnur dienen, in wie weit die 
Anwendung von Turbinen in einem angenommenen Fall etwas 
fuͤr oder gegen ſich hat. 

Es wird zunaͤchſt Bezug genommen auf die Anwendung von 
Turbinen beim Muͤhlenbetrieb in Bernburg. In einem ſtattlichen 
Muͤhlengebaͤude befinden ſich dort acht Mahlgänge, wovon vier nach 
amerikaniſchem und vier nach deutſchem Syſtem gebaut ſind. Saͤmmt⸗ 
liche acht Gaͤnge werden durch vier Turbinen, alſo je zwei Gaͤnge 
durch eine Turbine, getrieben, die ſich in einem unter dem Mühlen: 
gebaͤude wegfuͤhrenden Kanal befinden. Die innere Einrichtung 
der Muͤhle, die hier nicht in Frage kommt, laͤßt Weſentliches zu 
wuͤnſchen übrig, waͤhrend der noch nicht lange ſtattgefundene 
Gang der Turbinen“) (ſeit Mitte Auguſt 1847), wenn auch 
noch nicht mehr Erfahrungen und Beobachtungen zu machen ge⸗ 
waͤhrte, doch aber ſchon mehrere Maͤngel und Nachtheile beſtaͤtigt, 
die weniger ihren Grund in der Konſtrukzion als in der Anwendung 
der Turbinen felbft haben. 

In Bernburg wird die Saale, welche die vorgedachte Muͤhle 
als Betriebswaſſer hat, ein Totalgefaͤlle bei mittlerem Waſſerſtand 
von zirka 8 Fuß haben, und dennoch tritt zufolge der Lage des 
Flußbettes bei großem Waſſer der Fall ein, daß das Unterwaſſer oft 8 
Fuß und noch mehr anwaͤchſt und das im Verhaͤltniß weniger ange⸗ 
ſtiegene Oberwaſſer nur noch wenig Gefälle übrig läßt. Dies war ein 
Uebelſtand, der bei dem erſten Entwurf des Muͤhlenbaues auf den 
Gedanken führte, für die neu zu erbauende Mühle Panſterraͤder an⸗ 
zulegen von zirka 24 — 30 Fuß Durchmeſſer, um auch bei dem 
größten Unterwaſſer immer noch die Waſſertadsachſen außer Waſſer 
zu heben, und in dieſen Fällen bei Einſetzung von größeren Schaufel⸗ 
flaͤchen immer noch einen Effekt zu ermoͤglichen. Hierdurch wuͤrde 
es bei großem Waſſer, je nach deſſen Höhe, wol moͤglich geworden 
ſein, einen Theil der Muͤhlen in Gang zu erhalten. Allein es war 
anzunehmen, daß bei einer ſolchen Radkonſtrukzion ſich nicht der 
Effekt in dem Verhaͤltniß verminderte, wie es bei dem durch Unter⸗ 
waſſer verminderten Gefälle geſchehen waͤre, ſondern daß dies in 
unguͤnſtig ſteigendem Verhaͤltniß geſchehen und deshalb auch in 
unguͤnſtig ſteigendem Verhaͤltniß auf die Produkzionsfähigkeit der 
Muͤhle einwirken mußte. Bekanntlich hat nun aber die Bern⸗ 
burger Mühle einen großen Diſtrikt mit Mehl zu verforgen, und 
auch öfter mit Unterwaſſer (Stauwaſſer) zu kaͤmpfen, was zeit⸗ 

*) Im November 1847 geſchrieben. 


180 


weiſe vier bis ſechs Wochen anhält und den Mühlenbetrieb em- genwaͤrtigen Turbinen nicht Statt finden, ſondern der Rechen muß 


pfindlich und hoͤchſt nachtheilig ſtoͤrt. 

Dies mag wol der Grund geweſen ſein, warum Herr Nagel 
in Hamburg fuͤr dieſe Muͤhle Turbinen in Vorſchlag brachte und aus⸗ 
führte, da Unterwaſſer dieſelben nicht im Gange ſtoͤrt und fie immer 
in direktem Verhaͤltniß zur Höhe des Gefaͤlles einen Effekt geben. 

Auf die Leiſtung der Turbinen ſelbſt, die Unterſuchung des 
Nutzeffektes, iſt hier nicht einzugehen. Thatſache iſt es aber, 
daß die Muͤhlen, die vier amerik. dazumal pr. Woche 50 Wiſpel, 
alſo im Verhaͤltniß zur vorliegenden Waſſerkraft ſehr wenig fertig 
machten, welcher Mangel jedoch mehr in der Mahlmethode und 
inneren Einrichtung der Muͤhle, nach Unterſuchung des Mahlgutes, 
als in der Konſtrukzion der Turbinen zu ſuchen ſein duͤrfte. 

Bezuͤglich des Koſtenpunktes wuͤrden an dieſer Stelle vertikale 
Raͤder weit weniger Opfer gekoſtet haben, und bei ſtetem Ueberfluß an 
Waſſer hätte man auf eine größtmöglichfte Effekterreichung nicht haupt⸗ 
ſaͤchlich Bedacht nehmen ſollen. Bezuͤglich der Nachtheile der Turbi⸗ 
nen, ſo weit die kurze Erfahrung reicht, laſſen ſich folgende aufſtellen: 

1) Verunreinigung des Betriebswaſſers durch Laub (Baum: 
blätter), Holzzweige ꝛc., 

2) Schwierigkeit des Zugangs, 

3) 2 der Reparaturen. 

Zum Schutz und zur Verhuͤtung, daß das Betriebswaſſer 
der Turbinen von allem Laub, Holzzweigen, Moos und Eis frei 
bleiben ſoll iſt bei der Einmündung des Waſſerbaſſins, von wel⸗ 
chem die einzelnen Ableitungen nach den Raͤdern geſchehen, ein 
Doppelrechen angebracht, und zwar auf dieſelbe Laͤnge, als die 
Breite der Einmuͤndung betraͤgt, etwa 16 Fuß. Die vordere Re⸗ 
chenreihe beſteht aus Holzpfaͤhlen, die zirka 12 Zoll von einander 
entfernt ſtehen, wogegen die 2te Reihe aus 1 Zoll ſtarken Eiſen⸗ 
ſtaͤben beſteht, die zirka 1 Zoll von einander entfernt find. Häufig 
geſchieht es, daß in kurzen Zwiſchenraͤumen das Laub den Rechen 
ſo verſtopft, daß das Waſſer unterhalb deſſelben oft um 18 Zoll 
tiefer ſteht, und nur bei dieſer Druckhoͤhe das noͤth ige Waſſer ſich 
durch den Rechen preſſen kann, der völlig von Laub und Baum: 
zweigen ſich verſetzen wuͤrde, wenn man ihn nicht ſehr oft des Tages 
reinigte. Am Tage, wo Haͤnde genug vorhanden ſind, geſchieht das 
Reinigen hinreichend oft, allein des Nachts, wo blos die Haͤlfte des 
Muͤhlenperſonals den Dienſt verſorgt und andere Arbeiten es beſchaͤf⸗ 
tigt, tritt der Uebelſtand des Verſtopfens oft ſehr empfindlich hervor. 

Die Lage der Einmuͤndung des Waſſerbaſſins zum Betriebs⸗ 
waſſer iſt in Bernburg ſo, daß, wenn einigermaaßen Waſſer uͤber 
das ganz nahe gelegene Wehr uͤberlaͤuft, jeder auf der Saale an: 
kommende Koͤrper eher uͤber das Wehr gehen, als jene Einmuͤn⸗ 
dung erreichen wird. Dennoch aber und trotzdem, daß der weit 
groͤßere Theil von Waſſer uͤber das Wehr und nach den Neben⸗ 
werken geht, zeigt ſich jene Laubanhaͤufung vor dem Rechen, 
die weit nachtheiliger und ſtoͤrender eintritt, ſobald zur Zeit des 
Laubfalls der Waſſerſtand der Art iſt, daß kein Waſſer uͤber 
das Wehr laͤuft, wie es gerade zu Herbſtzeiten oͤfter der Fall iſt. 
Ein aͤhnlicher noch ſchlimmerer Uebelſtand des Verſtopfens wird 
ſich aber dann zeigen, wenn ſich Grundeis in der Saale bildet, 
wie es auffallend in großen Maſſen beim Beginn des Winters 
und auch den ganzen Winter hindurch, wenn es nur einiger⸗ 
maaßen friert, geſchieht. Beim Grundeisgange das Verſtopfen des 
Rechens zu hindern, dürfte kein Mittel ausreichen, und wird dee: 
halb auch das Grundeis einen foͤrmlichen Stillſtand der Turbinen 
in Bernburg nach ſich ziehen. Es iſt bekannt, daß, ſobald das 
Grundeis in der Saale eintritt, faſt die ganze Oberflaͤche des 
Waſſerſpiegels in tiefen Schichten bedeckt iſt und ſich langſam 
fortbewegt, fo daß es in Bernburg nach Verſicherung des dortigen 
Muͤhlenwerkmeiſters ſchon bei der alten Muͤhle einer fortwaͤhrenben 
Aufſicht und Nachhuͤlfe bedurfte, dem alten Panſtergerinne den 
noͤthigen Waſſerzufluß zu erhalten, wo nur ein einfacher Rechen 
von Holz, deſſen Rechenpfaͤhle 12 — 14 Zoll weit von einander 
ſtanden, ein Hinderniß darbot, was aber oft, um nicht ein Ver⸗ 
ſtopfen zu befürchten, fo beſeitigt werden mußte, daß man einen 
Rechenpfahl um den anderen herausnehmen mußte, um dem Grund: 


eis freien Paß zu gewähren; dies darf aber durchaus bei den ge⸗ 


alles Grundeis abſperren, weil es gegenfalls die Radzellen ver⸗ 
ſtopfen würde. Muß nun aber der Rechen das Grundeis abſperren, 
fo gilt dies ſelbſtredend fuͤr das Waſſer mit, da dies zur Zeit des Grund⸗ 
eiſes ein Gemenge mit erſterem bildet, was ſich nicht von einander 
trennen laͤßt. Anders iſt dies bei Stückeis, was wol wie Laub ein 
Hinderniß darbietet, aber doch noch zu beſeitigen ſein wuͤrde. 

Bei einem Gefaͤlle wie zu Bernburg war es, wo man we⸗ 
gen etwas Effektverluſt bei dem ſtets reichen Betriebswaſſer nicht be⸗ 
ſorgt zu ſein brauchte, nach allgemeiner Regel noͤthig, daß man 
die Turbinen noch unter den kleinen Mittelwaſſerſtand legte, ſo 
zwar daß fie auch noch bei kleinem Mittelwaſſerſtande unter Waf- 
ſer arbeiteten, um das Totalgefaͤlle als Druckhoͤhe jederzeit wirken 
laſſen zu koͤnnen, wovon man gern abſteht, wenn das Gefälle groß iſt. 

Dieſer tiefe Stand der Turbinen aber verurſachte den zweiten 
Hauptuͤbelſtand: nämlich den ſchwierigen Zugang zum Rade. Es 
iſt deßhalb auch Vorkehrung getroffen, daß jede Turbine allein 
in einiger Entfernung, ſoweit es die Zugänglichkeit bedingt, rings 
herum waſſerdicht verſchloſſen werden kann, ſo daß, wenn dieſer 
abgeſchloſſene Raum durch Pumpen von Waſſer entleert iſt, die 
Turbine von Waſſer befreit zu ſtehen kommt. Theoretiſch läßt 
ſich eine ſolche Freiſtellung oder Waſſerbeſeitigung eben nicht mit 
großen Schwierigkeiten herſtellen, aber in der Praxis nur mit gro⸗ 
ßer Mühe ermoͤglichen, wie Beiſpiele in ähnlichen Fällen zeigen. 

Naͤchſt dieſem Uebelſtand tritt aber noch drittens der hinzu, 
daß Reparaturen in einem ſolchen dunkeln, tiefen, naſſen und engen 
Raume doppelt ſchwierig vorzunehmen ſind und oft ſehr viel Zeit in 
Anſpruch nehmen, wie juͤngſt in B. ein Fall vorkam und den Still⸗ 
ſtand einer Turbine drei Wochen lang veranlaßte. Es handelte ſich nur 
darum, den etwas angeroſteten Schutzring leichter gehend zu machen. 

Denken wir uns nun einen Fall, wo faſt alle Verhaͤltniſſe 
der Art wie in Bernburg ſind, nur mit dem Unterſchied, daß dort 
die Größe und Lage des Bauplatzes mit Beruͤckſichtigung der zu 
betreibenden verſchiedenartigen Muͤhlenwerke den Gerinnbau fuͤr 
vertikale Waſſerraͤder ſehr ſchwierig macht, und deshalb den Turbinen 
der Vorzug zu geben wäre, während in Bernburg es das oft eintre⸗ 
tende ſtoͤrende Unterwaſſer (Stauwaſſer) war, was veranlaßte für Ans 
wendung von Turbinen zu ſtimmen. Das Grundeis ſpielt in vielen 
Fluͤſſen eine eben ſo wichtige Rolle als in der Saale zu Bernburg, 
Stauwaſſer aber findet ſich vorzugsweiſe bei Fluͤſſen mit kleinem 
Gefälle, aber großer, oft lang andauernd ſteigender Waſſermaſſe. 

Ohne Beruͤckſichtigung des Grundeiſes wuͤrde wol unbedingt 
der Anwendung von gut gebauten Turbinen beizuſtimmen ſein. 

Es bleibt noch dahingeſtellt, ob Turbinen Grundeis, dem Be⸗ 
triebswaſſer beigemengt, verſchlucken koͤnnen, zu ſchließen iſt jedoch 
nach der Konſtrukzion der Raͤder ſelbſt, daß dies, hauptſaͤchlich bei 
ſolchen mit Leitkurfen, nicht gut moͤglich iſt. Es leitet deshalb 
dieſer Umſtand zunaͤchſt auf den Gedanken, Turbinen ohne Leit⸗ 
kurfen nach ſchottiſchem Syſtem anzuwenden, wodurch aber der 
Nachtheil wieder eintritt, daß der Effekt geringer ausfallen und 
nicht größer als bei gut konſtruirten vertikalen Waſſerraͤdern an⸗ 
zunehmen fein würde. Fuͤhrt aber nun wirklich die Konſtrukzion 
einer Turbine wahrſcheinlich den Fall herbei, daß ſie zeitweis man⸗ 
gelhaft, ja oft gar nicht wirken kann, fo daß dieſe einzelnen zeit⸗ 
weiſen Stoͤrungen weit nachtheiliger und ſchaͤdlicher wirken, als 
ein weniger Effekt leiſtendes Rad, was aber das ganze Jahr hin⸗ 
durch nicht ſehr zum Stillſtand kommt, zumal wenn man an⸗ 
nehmen kann, daß die Fülle der vorliegenden Waſſerkraft bis jetzt 
auch bei den ſchlecht konſtruirten Waſſerraͤdern kaum einen Mangel 
an Betriebskraft verurſachte, ſo iſt es gerathener, lieber zu einem 
weniger Effekt leiſtenden Waſſerrad zu greifen, das aber alle Zeiten 
und unter allen Umſtaͤnden feinen Dienſt nicht verſagt. 

Dies Ziel würde zunächſt durch gut konſtruirte bewegliche 
Kropfraͤder (Panſterraͤder) zu erreichen ſein, und es iſt für ſehr wichtig 
zu halten, noch mehrfach reiflich zu erörtern, ob nicht durch andere 
Stellungen der Muͤhlwerke Panfter Kropf: Raͤder bei waſſerreichen 
Flüſſen mit kleinen Gefallen anzuwenden find, ohne zugleich weitläuf: 
tige beeintraͤchtigende Gerinnkonſtrukzionen nöthig zu machen. 

GI. Artikel folgt.) 
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